


 
„Ganz gewiss 
muss man sich 
prüfen…“ 
 
Der Berufungsweg Eugen von Mazenods 

Die Berufung eines Heiligen steht außer 
Frage. Im Falle Eugen von Mazenod kön-
nen wir uns glücklich schätzen, da wir an 
Hand seiner erhaltenen Briefe ersehen 
können, dass alle Elemente, mit der das 
Alte und das Neue Testament, sowie die 
Tradition der Kirche Berufung konstituie-
ren, auf der Biographie des hl. Eugen her-
ausgelesen werden können. Dieses Glück 
mag uns, die wir uns Eugen von Mazenod 
heute auf so vielfältige Weise verpflichtet 
fühlen, in der Betrachtung des eigenen 
Berufungsweges hilfreich sein. 
 
1. Berufung im Alten Testament  
Das Alte Testament kennt eigentlich nur 
zwei Grundelemente einer Berufung: die 
Erwählung und die Sendung.  
Gott tritt im Alten Bund mit ganz verschie-
denen Menschen in Beziehung: mit den 
zukünftigen Befreiern seines Volkes (z.B. 
Gen 12,1-9; Ex 2,23-5,1), mit Propheten, 
die zu seinen Wortführern werden (z.B. 
Jes 6, 1-13; Jer 1, 4-10; Ez 2,1-3,15), mit 
Richtern, die in seinem Namen Recht 
sprechen sollen (z.B. Ri 6, 11-24, 1 Sam 
3, 1-18), mit Königen, die das Gottesvolk 
führen (z.B. 1 Sam 9.1 - 10,16, 16,12-13). 
Wer erwählt ist, wird „gesandt“ (z.B. Ex 
3,10-15), oft genug gegen alle persönli-
chen Bedenken. Wer im Alten Testament 
von Gott gesandt ist, wird in der Regel mit 
einer Notsituation konfrontiert. Das sind 
signifikante Problem, bzw. Umbruchsituati-
onen, deren Lösung allein im Entdecken 
oder Wiederentdecken des Glaubens an 
Gott liegt (z.B. Jes 43,8-13).  
Diese im Alten Bund so ursprüngliche Be-
rufungskonzept spiegelt sich im Leben Eu-
gen von Mazenod ganz eindeutig wieder:  

Der hl. Eugen von Mazenod ist sich sehr 
früh seiner Berufung bewusst. Im Rück-
blick schreib er: „IchÊwarÊerstÊ zwölfÊ JahreÊ
alt,ÊalsÊGottÊdasÊersteÊundÊsehrÊwirksameÊ
VerlangenÊentstehenÊ ließ,ÊmichÊderÊMissi-
onÊzuÊwidmen,ÊumÊfürÊdasÊHeilÊderÊSeelenÊ
zuÊ arbeiten“ (02.10.1855). Auf Gott, den 
Urheber seiner Berufung rekurriert der er-
wähle Eugen auch, als er nach Paris ins 
Priesterseminar geht. Seiner Mutter teilt er 
damals die „AbsichtenÊdesÊLiebenÊGottes“ 
mit (29.06.1808).   
Es ist bekannt, dass Eugens Berufungs-
weg aufgrund der äußeren geschichtlichen 
Umstände einige Umwege nehmen muss-
te. Von persönlichen Bedenken wissen wir 
wenig. Es schreibt aber selbst: „GanzÊge-
wissÊ mussÊ manÊ […]Ê sichÊ prü-
fen“ (06.04.1809). „EsÊ bestehtÊ keinÊ Zwei-
fel,Ê dassÊ wirÊ gehorchenÊ müssen,Ê wennÊ
GottÊ unsÊ zuÊ einemÊ vollkommenenÊ LebenÊ
ruft.Ê […]Ê AllesÊ bestehtÊ darin,Ê dieÊ StimmeÊ
GottesÊ genauÊ zuÊ unterschie-
den“ (28.10.1855). Bezüglich persönlicher 
Bedenken von möglichen Oblaten-
Kandidaten fügt er später hinzu: „WennÊesÊ
irgendwelcheÊHindernisseÊgibt,Ê liegtÊesÊanÊ
uns,ÊsieÊzuÊüberwinden.ÊMitÊgutemÊWillen,Ê
undÊ ichÊ sageÊWillenÊ undÊ nichtÊ Willensre-
gung,ÊundÊmitÊHilfeÊderÊGnadeÊwerdenÊwirÊ
unserÊZielÊunfehlbarÊerreichen.ÊWennÊaberÊ



sichÊ jemandÊ durchÊ SchwierigkeitenÊ er-
schreckenÊ lässt,ÊwennÊmanÊnichtsÊ tut,ÊsieÊ
zuÊ überwinden,Ê istÊ esÊ nutzlosÊ zuÊ hoffen,Ê
dassÊ GottÊ unsÊ einenÊ EngelÊ schickt,Ê derÊ
unsÊbeiÊderÊHandÊnimmt“ (23.01.1830). 
Angesichts der Französischen Revolution 
(1789-1799), deren Folgen Eugen von 
Mazenod mit seiner gesamten Familie zu 
durchleben und durchleiden hatte, werden 
ihm die Notsituation der Kirche, der er 
sich zu schließlich als Priester und später 
als Stifter der Oblaten stellen wird, mehr 
und mehr bewusst. Es sind immer „die 
Verlassensten“, denen er sich mit seinem 
Werk widmen will. Schon 1826 reflektierte 
er mit seinem Gefährten François De Pau-
le Henry Tempier (1788-1870) darüber: 
„AmÊAnfangÊsahÊesÊsoÊaus,ÊalsoÊobÊwirÊnurÊ
fürÊ FrankreichÊ [eineÊ kirchlicheÊ Bestäti-
gung]Êsuchten.“ Schließlich sollte es aber 
nicht genügen, dass die „Kongregation die 
Liebe zum Nächste“ nur „aufÊ eineÊ kleineÊ
EckeÊderÊWelt“ beschränkt. „AlleÊverlasse-
nenÊSeelen,ÊwoÊ immerÊsieÊauchÊseinÊmö-
gen,Ê werdenÊ immerÊ ZielÊ desÊ EifersÊ derÊ
KongregationÊ sein“ (20.03.1826). Als die 
Gemeinschaft der Oblaten international 
tätig ist, stellt Eugen von Mazenod mit Ge-
nugtuung fest: „ErÊgibtÊkeineÊMission,ÊdieÊ
nichtÊumÊ[personelle]ÊHilfeÊschreit.ÊÜberallÊ
istÊdasÊFeldÊweit“ (21.04.1855). 
 
2. Berufung im Neuen Testament 
Im Neuen Testament tritt Jesus selbst zu-
nächst als der Berufene auf (vgl. Mt 3,17; 
Mt 17,5; Phil 2,5-11). Sodann richtet sich 
die Berufung, die Jesus, der als Sohn 
Gottes die Gottesherrschaft selbst verkör-

pert, an einzelne Personen. Im Fokus sind 
vor allem die Apostel, wenngleich sich die 
Botschaft der Gottesherrschaft an alle 
wendet (z.B. Mk 1,16.19; 2,14). Berufung 
ist Ruf zur Nachfolge an Jesus und seine 
Botschaft.  
Somit bewirkt Berufung für die gerufene 
Person ein Neugeschaffensein. Das ge-
schieht durch Gottes Gnade und nicht 
durch eigene Leistung. Die eigene Le-
benswirklichkeit geht im Christusgesche-
hen auf und verwirklicht sich auf die Welt 
hin in einer konkreten Sendung, der Missi-
on (vgl. Röm 10,17). Diese Sendung Jesu 
ist derart gestaltet, dass sie andere er-
greift und für sich rekurriert. Berufung ent-
zündet sich durch das Wort der Verkündi-
gung (vgl. Mt 20,1-16) mit dem Ziel der 
Christuszugehörigkeit für alle (vgl. Röm 
1,5). Dass das Berufensein der Verwirkli-
chung und treuen Bewährung bedarf, war 
bereits unmittelbar nach der Auferstehung 
Jesu ein dringliches Anliegen (z.B. 2 Tim 
4,7; 2 Petr 1,10). 
Auch hier spiegeln sich die Kategorien 
neutestamentlicher Berufung im Leben 
des hl. Eugen wieder. Von Anfang an er-
kennt er in seiner Berufung „dieÊPläneÊdesÊ
Meisters“ Jesus Christus (29.06.1808).  
Einem jungen Mitbruder, Joseph-
Hippolyte Guibert (1802-1886), dem spä-
teren Kardinal, schreibt er kurz vor der 
Priesterweihe von der Wichtigkeit dem 
Beispiel der Apostel zu folgen: „IchÊ binÊ
überzeugtÊ[…],ÊdassÊderÊliebeÊGottÊ[…]ÊSieÊ
wieÊdieÊApostelÊmitÊdenÊsicherstenÊKenn-
zeichenÊeinerÊgöttlichenÊBerufungÊgerufenÊ
hat,Ê ihmÊzuÊfolgenÊundÊihmÊinÊdemÊDienstÊ
zuÊ dienen,Ê derÊ amÊ meistenÊ jenemÊ naheÊ
ist,ÊdenÊerÊseinenÊApostelnÊinÊdenÊArbeitenÊ
aufgetragenÊhat,ÊmitÊ denÊerÊSieÊbeauftra-
genÊ wolle“ (26.06.1823). Gleichzeitig ist 
Eugen von Mazenod davon überzeugt, 
wie wichtig die Vorbildfunktion der Obla-
ten für weiter Nachwuchs ist. An einen 
junge Mitbrüder schreibt er deshalb. „MeinÊ
einzigerÊ WunschÊ ist,Ê dassÊ einigeÊ jungeÊ
Leute,ÊdurchÊ IhrÊgutesÊBeispielÊ […]Êange-
zogenÊwerdenÊundÊunserenÊReihenÊbeitra-
tenÊ wollen“ (02.06.1825). Deutlicher wird 
der Stifter in einem Brief an P. Joseph-
Bruno Guigues, (1805-1874), der spätere 
Bischof von Bytown (Ottawa) in Kanada: 
„WirÊ müssenÊ denÊ HerrnÊ derÊ ErnteÊ bitten,Ê
unsÊArbeiterÊzuÊsenden.ÊDasÊbesteÊMittel,Ê



um zu wachsen und zu reifen, bedarf jede 
geistliche Berufung von je her der Pflege. 
Das geschieht traditionell durch das 
Schöpfen aus den Quellen:  Eucharistie, 
persönliches und gemeinschaftliches Ge-
bet, Schriftlesung, Regelreflexion, ordens-
eigenes Schriftgut, Austausch in Gemein-
schaft, Bewertung und Planung der kirchli-
chen Sendung. 
Nach der Französischen Re-
volution, die so sehr versucht 
hat mit der kirchlichen Traditi-
on in jeder Hinsicht zu bre-
chen, ist es wenig verwunder-
lich, dass Eugen von Ma-
zenod tief in den Werten der 
Kirche verwurzelt ist.  
Mit Blick auf seine Berufung 
spricht Eugen von Mazenod 
von Anfang an vom „Stand“,Ê
in den „Gott“ selbst ihn beru-
fen hat (06.04.1809). Pries-
tersein und Oblatesein gehö-
ren für ihn zusammen. Auch 
als Ordensbrüder in die Ge-
meinschaft aufgenommen 
werden, verlangt de Mazenod 
weiterhin ganz natürlich von 
allen eine sich hingebende „priesterliche“ 
Haltung, die er folgendermaßen zum Aus-
druck bringt: „IchÊ gebeÊ zu,Ê dassÊ ichÊ keinÊ
anderesÊHeilmittelÊkenne,ÊumÊzufriedenÊzuÊ
seinÊ […],Ê alsÊ Demut,Ê Selbstverleugnung,Ê
[…]ÊdieÊBereitschaftÊseinÊBestesÊzuÊgeben,Ê
beiÊ allem,Ê wasÊmanÊ tunÊmuss,Ê ohneÊ sichÊ
sorgenÊzuÊmachenÊüberÊdenÊErfolgÊundÊdieÊ
MeinungÊ anderer“ (04.03.1837). Welchen 

anderen Rat hätte er wohl Assoziierten 
gegeben sollen, wenn es diese zur seiner 
Zeit schon gegeben hätte?   
Die Pflege des hohen Gutes der persönli-
chen Berufung verstand sich für Eugen 
von Mazenod ganz von selbst. Immer wie-
der mahnt der die Ausbilder, Männer zu 
formen, „dieÊvonÊdemÊheiligenÊWunschÊbe-

seeltÊsind,Ê inÊFreudeÊundÊ inÊ
EinklangÊ mitÊ denÊ
[Evangelischen]Ê RätenÊ un-
seresÊgöttlichenÊMeistersÊzuÊ
leben“ (12.11.1840). Pflege-
mittel für die gemeinsame 
und persönliche Berufung 
sind von Anbeginn der Ob-
laten und für alle, die sich 
ihnen verpflichtet fühlen, wo 
es möglich ist die tägliche 
Eucharistie, das regelmäßi-
ge Bußsakrament, die Parti-
zipation am Tagzeitengebet 
der Kirche, die Geistliche 
Schriftlesung, der geschwis-
terliche Austausch und 
schließlich eine wachsame 
Barmherzigkeit gegenüber 
den Armen der jeweiligen 

Zeit. De Mazenods mahnendes Wort gilt 
bis heute: „MachtÊ EuchÊ gegenseitigÊ MutÊ
undÊ erbautÊ einander.Ê SeidÊ einesÊ GeistesÊ
undÊ arbeitetÊ gemeinsamÊ anÊ derÊ Ausbrei-
tungÊ derÊ WahrheitÊ desÊ Evangeli-
ums“ (29.09.1841). 
 

P.ÊDr.ÊThomasÊKlosterkampÊOMI 

„Macht Euch 
gegenseitig Mut 
und erbaut 
einander.  
Seid eines 
Geistes und 
arbeitet 
gemeinsam an 
der Ausbreitung 
der Wahrheit des 
Evangeliums“  
 
EugenÊvonÊMazenod 



InÊ seinerÊBotschaŌÊ zumÊ60.ÊWeltgebetstagÊumÊgeistlicheÊBerufeÊ fügtÊ PapstÊ FranziskusÊ zweiÊBe-
griffeÊzuÊeinemÊWortpaarÊzusammen:ÊGnadeÊundÊSendungÊ(Mission).ÊErÊerweitertÊimÊVerlaufÊsei-
nesÊSchreibensÊdiesesÊWortpaarÊumÊdenÊZentralbegriffÊ„GemeinschaŌ“.ÊErinnertÊseiÊanÊdasÊThe-
maÊ desÊ letztenÊ Generalkapitels:Ê „PilgerÊ derÊ HoffnungÊ inÊ GemeinschaŌ“.Ê SoÊ habenÊ dieÊ OMI-
GeneralkapitelÊderÊletztenÊJahrzehnteÊstetsÊdenÊGemeinschaŌsbezugÊunsererÊBerufungÊalsÊMissio-
nareÊhervorgehoben. 

FranziskusÊ schreibt:Ê„InÊdiesemÊ JahrÊ schlageÊ ichÊvor,ÊdassÊwirÊunsÊbeimÊNachdenkenÊundÊBetenÊ
vomÊ ThemaÊ »Berufung:Ê GnadeÊ undÊ Mission«Ê
leitenÊ lassen.ÊWirÊ sindÊzuÊeinemÊGlaubenszeug-
nisÊ berufen,Ê welchesÊ dasÊ LebenÊ derÊ GnadeÊ –Ê
durchÊ dieÊ SakramenteÊ undÊ dieÊ kirchlicheÊ Ge-
meinschaŌÊ–ÊundÊdasÊApostolatÊinÊderÊWeltÊengÊ
miteinanderÊ verbindet.Ê VomÊHeiligenÊ GeistÊ be-
wegt,ÊlässtÊsichÊderÊChristÊvonÊdenÊexistenziellenÊ
RändernÊ herausfordernÊundÊ istÊ sensibelÊ fürÊ dieÊ
menschlichenÊ Dramen,Ê wobeiÊ erÊ sichÊ stetsÊ vorÊ
AugenÊ hält,Ê dassÊ dieÊ MissionÊ GoƩesÊ WerkÊ istÊ
undÊnichtÊvonÊEinzelnenÊvollbrachtÊwird,ÊsondernÊinÊderÊkirchlichenÊGemeinschaŌÊ…ÊDennÊdiesÊistÊ
schonÊimmerÊundÊfürÊimmerÊGoƩesÊTraum:ÊdassÊwirÊmitÊihmÊinÊeinerÊGemeinschaŌÊderÊLiebeÊle-
ben.“ 

DerÊTheologieprofessorÊHans-JoachimÊHöhnÊsetztÊ sichÊdafürÊein,Ê imÊ lyrischenÊWortgewandÊGoƩÊ
zurÊSpracheÊzuÊbringen:Ê„IchÊempfehleÊalsÊweiterführendeÊSchuleÊnichtÊdieÊTheologie,ÊsondernÊdieÊ
Theopoesie.ÊSieÊbeanspruchtÊnichtÊdasÊletzteÊWort.ÊPoeƟscheÊGoƩesredeÊ-ÊaufÊdieseÊAlternaƟveÊ
zurÊ sang-Ê undÊ klanglosenÊ SpracheÊ kommtÊesÊmirÊ an.ÊDazuÊ gehörenÊBekenntnisseÊundÊnarraƟveÊ
ZeugnisseÊeinerÊBegegnungÊmitÊGoƩÊundÊeinÊRedenÊvonÊGoƩÊ…ÊDennÊjederÊreligiöseÊMenschÊistÊ
eigentlichÊ einÊ Theopoet,ÊwennÊ erÊ sichÊ imÊGebetÊmitÊ eigenenÊoderÊ geliehenenÊWortenÊ anÊGoƩÊ
wendet.ÊTheopoesieÊtabuisiertÊwederÊGoƩesferneÊnochÊGoƩesverlustÊdesÊMenschen.“Ê 

FürÊdasÊThemaÊBerufungÊundÊGemeinschaŌÊhabeÊichÊdieÊbiblischeÊErzählungÊvomÊ»ReichenÊJüng-
ling«ÊgewähltÊ(MkÊ10,ÊMtÊ19,ÊLkÊ18).ÊInÊpoeƟscherÊSpracheÊversucheÊichÊeineÊAnnäherungÊanÊdieÊ
ErzählungÊderÊBegegnungÊJesuÊmitÊdemÊreichenÊJüngling.Ê 



WiederÊkommtÊeinerÊdaher 
spürtÊdenÊRufÊetwasÊtunÊzuÊmüssenÊ 
umÊewigesÊLebenÊzuÊgewinnen 
 
UnsereÊKälteÊinÊGoƩesÊWorteÊgelegt 
schnürtÊallerhandÊLastenÊzusammenÊ 
ohneÊzuÊneuemÊLebenÊzuÊbefreien 
 
drängtÊzurÊEntscheidungÊ 
ausweglos: 
verkaufenÊoderÊverkauŌÊseinÊÊ 
 
 
 
 

WerÊkannÊehrlichÊ 
vomÊEvangeliumÊsprechenÊ 
undÊdochÊkeineÊGemeinschaŌÊbieten 
 
MenschlicheÊWärmeÊinÊJesuÊWorte 
KommÊfolgeÊmirÊnachÊ 
ziehÊbeiÊmirÊeinÊ 
 
GewissÊesÊwerdenÊschwereÊTageÊkommen 
daÊwerdenÊwirÊfasten 
AlleinseinÊgemeinsam 
 

P. Dr. Athanasius Wedon OMI 
 

 

DeĮ Įeiche  

Jüngling 

„JesusÊundÊderÊreicheÊJüngling“ÊvonÊLouisÊRivierÊ(1885Ê–Ê1963)Ê 



S agen Sie P. Vincens, dass ich sehr glücklich bin über 
diese jungen Männer. Es ist unmöglich, großzügige-

re Gefühle, eine tiefere Hingabe oder übernatürliche Gedanken zu 
haben. … Sie sind überzeugt, dass sie ihre Heimat nie wiedersehen 
und sie würden sich Vorwürfe machen, wenn es ihnen Leid täte. 
Sie haben mir gesagt: Der Herr hat uns den Marschbefehl gegeben, 
wir wollen nichts anderes im Sinn haben.



„Die Kirche ruŌ nach ihren Dienern, die alle KraŌ daransetzen sollen, durch Wort und Beispiel 
den Glauben neu zu erwecken, der im Herzen vieler ihrer Kinder zu erlöschen droht. 
Dafür müsste man allerdings eifrige, selbstlose und siƩlich gefesƟgte Priester heranbilden, mit 
einem Wort, apostolische Männer, die sich mit aller KraŌ abmühen, die anderen zur Umkehr zu 
bewegen, zugleich aber wissen, dass sie zuerst sich selbst erneuern müssen. 
Sie müssen sich allen Ernstes bemühen, Heilige zu werden. Sie müssen sich gänzlich selbst ver-
leugnen und nur die Ehre GoƩes, das Wohl der Kirche und die Auferbauung und das Heil der Men-
schen suchen. Immer wieder müssen sie sich im Geist ihrer Berufung erneuern, beständig ein Le-
ben der Entsagung führen und mit Ausdauer nach Vollkommenheit streben. Deshalb müssen sie 
unermüdlich daran arbeiten, demüƟg, güƟg und gehorsam zu werden, die Armut zu lieben und zu 
Buße und Abtötung bereit zu sein. Von weltlichen Dingen und von ihren Verwandten dürfen sie 
sich nicht binden lassen; voll heiligen Eifers müssen sie aus Liebe zu Jesus Christus für den Dienst 
in der Kirche und zur Heiligung des Nächsten bereitwillig alles opfern; ihr gesamtes Vermögen, 
ihre Talente, ihre Bequemlichkeit, ihre Person und ihr Leben. 
 
Voller Vertrauen auf GoƩ können sie alsdann den Kampfplatz betreten und bis zum letzten Atem-
zug kämpfen für die größere Ehre seines heiligen und anbetungswürdigen Namens.“  
 

Aus dem Vorwort des SƟŌers zu den Satzungen und Regeln 
 
 

¨ 

¨ 

¨ 

 

Impulsfragen zum Thema  

Berufung 



DasÊBemühenÊ„heilig“ÊzuÊwerden 
 
„Damit wir seine Mitarbeiter sein können müssen wir ihn immer Ɵefer kennenlernen und ihm 
gleichförmig werden, so dass er in uns lebt und wir in ihm. Es braucht siƩlich gefesƟgte Männer 
( Anm.: heute würde der wohl sagen „und Frauen“), die sich mit aller KraŌ abmühen, die anderen 
zur Umkehr zu bewegen, zugleich aber wissen, dass sie zuerst sich selbst erneuern müssen, d.h., 
die sich zuerst selbst bemühen, Heilige zu werden. Man muss es uns anmerken, dass wir die 
Wahrheiten, die wir verkünden, bereits im Herzen erwogen und zu üben begonnen haben, ehe wir 
sie predigen.“  

Eugen von Mazenod 1826 
 
¨ 

 
 

DieÊapostolischeÊGemeinschaftÊ 
 
„Wir erfüllen unsere Sendung in der GemeinschaŌ, zu der wir gehören, und durch sie. Darum sind 
unsere Kommunitäten ihrem Wesen nach missionarisch, …, Je mehr wir ein Herz und eine Seele 
werden, im selben Maße bezeugen wir vor der Welt, dass Christus in unserer MiƩe lebt und uns 
eint, um uns auszusenden, sein Reich zu verkünden.“ 
CC 37 
 
¨ 

¨ 

¨ 

¨ 

 
 

LebenÊausÊdemÊGlaubenÊ-ÊPflegeÊderÊGottesbeziehung 
 

¨ 

¨ 




